
Landschaflen
von Dr. Jochen Hild, Porz.

Heidelandschaften gehörten früher zu
den am besten verbreiteten niederrhei-
nischen Pflanzengesellschaftei. In einer
Zeit, in der Schafzudrt und Streu-nutzung
auf solchen Fläahen üblich war, konnte
sich die Heide ungestört entwickeln. Mit
beginnender Industrialisierung und Ratio-
nalisierung der Landwirtschaft in den
Ietzten Jahrzehnten büßten diese Flächen
jedoch zusehends ihre Bedeutung ein. Sie
wurdeh nicht mehr genutzt und verwan-
delten bzw. verbuschten innerhalb kürze-
ster Zeit so siärk, daß heute mit Aus-
nahme einiger weniger geschlossener
Heideflächen eigentlich nur noch Frag-
mente vorliegen.

Die meisten Heidegebiete des Kreises
Dinslaken liegen auf der Rhein-Ha-upt-
terrasse, die im rechtsrheinischen Raum
auch 

'vielfach 
und mit vollem Recht als

WaId-Heide-Terrasse bezeichnet wird.
Die Böden dieser Terrasse sind tei lweise
erheblich von der Eiszeit überformt wor-
den etwa derart, daß stellenweise Teile
der Grundmoränen als Geschiebelehm
sich über die Terrassenschotter lagerten.
Teilweise wirkte auch der Wind gelände-
gestaltend, indem er Decksande heran-
wehte und so zur Entstehung einer wel-
len- und muldenförmigen Landschaft -
Dünenlandschaft - beitrug.

Eines der interessantesten Gebiete ist
zweifellos auch der Hiesfelder Wald, am
Schwarzbach und Oberlauf des Rotbachs,
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seit dem Jahre 1957 Naturschutzgebiet,
und in Sonderheit das Hiesfelder Bruch,
früher Allmende und ein begehrtes Ge-
biet zum Plaggenhieb. Aber gerade hier
ist es in den letzten Jahrzehnten zu er-
heblicheren Umgestaltungen des natür-
lichen Landschafts- und Vegetationsge-
füges gekommen, so daß von der ehedem
prächtvollen Moorvegetation nur nodr
Reste erhalten sind. Hinweisen müssen
wir aber auch auf die Dünenlandschaft
der Testerberge, gleichfalls ein Natur-
schutzgebiet, und die Sandhügel der Spel-
lener Heide,  d ie jedoch von Jahr zu Jahr
stärker dem Abbau zum Opfer fallen. Die
rege Bautätigkeit der letzten Jahre hat
ihr Schicksal besiegelt, und sie zeigen
heute längst nicht mehr ihr typisches
Aussehen. Auch innerhalb des Natur-
schutzgebietes Hünxer Bachtal finden sich
noch einige wenige Heide- und Moorbe-
reiche, die als Bestandteil der Heiden als
..Heidemoore" bezeichnet werden' Gerade
sie sind für die pflanzengeographischen
Verhältnisse des Niederrheins außer-
ordentlich charakteristisch und wertvoll,
da sie eine Vielzahl sehr seltener Pflan-
zenarten beherbergen. Außer diesen BiI-
dunqen des Hünxer Bachtales müssen wir
abei auch noch auf die Heidemoore bei
Bruckhausen, Hünxe und Gahlen hin-
weisen, die aber gleichfalls stark beein-
trächtigt wurden. Einige Kleingebiete
wurden auch von dem Autobahnbau zwi-
schen Oberhausen und Wesel  betrof fen
und mußten der Straßentrasse weichen.

Als Heide schledrthin bezeichnet man
in Nofdwettaeutschland die baumlosen
Zwergs trauch-b_e q_t1!nde-. und äIs--treiciö:
moore. jene nährstoff- und meist arten-
armen Hochmoore, deren charakteii-
stischste Vertreter dem atlantischen
Florengebiet zurechnen. Dieses Floren-
gebiet klingt allerdings im Raum von
Dinslaken schon langsam aus, wie an der
Vielzahl der hier vorhandenen mittel-
europäischen Pflanzen zu erkennen ist.

Die braunen Heideflächen, die noch vor
50 Jahren weite Gebiete des niederrhei-
nischen Raumes einnahmen und vielfach
durch Heidemoore aufgelockert waren,
wurden 4rrch _- giqe- . jahrtausendealte
extensive Holz- und Weidewirtschdft und
durch Streunutzung gesdraffen. Es hat
sich mittlerweile längst gezeigt, daß
diese Verheidung keineswegs zu einer
abnormalen Versauerung und Nährstoff-
armut der entsprechenden Böden geführt
hat, denn vielerorts hat man inzwischen
Aufforstungen mit durchaus anspruchs-
vollen Baumarten durchgeführt, die einen
vollen Erfolg zu garantieren scheinen.
Andere Heideflächen wurden auch mit Er-
folg in acker- oder grünlandwirtschaft-
liche Nutzung übernommen.

Im mitteleuropäischen Flachland kom-
men heute praktisch nur noch drei ver-
schiedene Standorte infrage, auf denen
der Waldwuchs durch natürliche Faktoren
beeinträchtigt werden kann, so daß
Zwergsträucher erheblich an Vitalität ge-
winnen, und zwar entkalkte Fluqsand-
dünen. wie sie auch iri üöSeiärä=Räüm
vorliegen, Bulte und Randgehänge der
Hochmoore ünd schließIich extrem saure
Anmoor- oder Torfböden, auf denen das
hoch anstehende, sauerstoffreie Grund-
wasser keinen Baumwuchs hochkommen
läßt. Eigentlich können nur unter den
letztgenannten Bedingungen echte Heiden
entstehen, denn auf lebenden Hoch-
mooren werden die Zwergstrauchbe-
stände meist von zahlreichen, nassen
Schlenken unterbrochen, und die Dünen-
heiden sind, bedingt durch die geomor-
phologischen Verhältnisse, meist nur auf
schmale Säume beschränkt.

l) Atlantisdre Zwergstrauchheiden

_ Derartige Zwergstrauchheiden werden
hauptsächlich von rosablühenden Heide-
kräutern, d, h. der Besenheide (Calluna
vulgaris) und der Glockenheide (Erica

tetralix) gebildet. Im atlantischen Raum
und den ihm unrnittelbar benachbarten
Gebieten f inden sie in Form der sog.
Zwergginsterheide (Calluneto-Genistetuö
ihre beste Verbreitung, wobei klein-
wüchsige Ginsterarten wie Genista pilosa
(Behaarter Ginster) und Genista anqlica
(Englischer Ginster) neben dem Kieuz-
blümchen (Polygala serpyllacea) als
Charakterarten zu gelten haben. Die mei-
sten dieser Heideflächen würden sich
unter den heutigen Klimabedingungen
mit Wald bestocken, wenn nicht Mensdr
und Tier immer wieder die jungen Bir-
ken-, Kiefern- und sonstigen Baumkeim-
linge vernichteten, Holzschlag, Brand und
Verbiß sind also für die Entstehuna und
Erhaltung dieser sog. Calluna-Heide-n von
entscheidender Widrtigkeit. Hinzukom-
men als Vorbedingung für die Entwick-
lung und den Bestand dieser Heiden das
reiativ feuchte Klima und der saure. zur
Rohhumusbildung neigende Boden, In
trockeneren Klimaten und auf nur etwas
nährstoffreicheren Böden würden sich
unter sonst gleichen Bedingungen nämlich
verschiedene Rasengesellschaften ent-
wickeln.

Die Calluna-Heiden sind ausgesprochen
artenarm, und selbst die eben erwähnten
Ginsterarten sind keinesweqs immer und
mit erheblichen Deckungsderten vertre-
ten. Verbreiteter sind vielmehr einige
niedrige, kleine Horstgräser wie Schaf-
schwingel (Festuca ovina), Sdrmiele
(Deschampsia flexuosa) und Dreizahn
(Sieglingia decumbens). Der Humusboden
unter den meist kleinblättrigen Zwerg-
sträuchern ist aber meist dicht von primi-
tiveren Pflanzen bewachsen. So finden
sich hier an lichteren Stellen die Straudt-
und Becherflechten der botanischen Gat-
tungen Cladonia und Cetraria, dann weit
geringer audr kleinere Moose wie das
Rotstengel-Astmoos (Pleurozium Schre-
beri) und ein kleines Frauenhaarmoos
(Polytrichum juniperinum),

Vielfach dringen in die Calluna-Heide
auch ausgesprochen westliche Floren-
elemente ein, z. B. Wacholder (Juniperus
communis), der sich auf diesen nährstoff'
armen Standorten sogar redrt gut hält
und als ,,Unkraut" bezeichnet wird. Hin
und wieder bildet er eine echte Wadrol'
der-Heide. Dafür haben wir ein sehr
gutes Beispiel in den Testerbergen, wo
ällerdings zusammen mit dem Wadrolder
auch einige Laubgehölze wie Birke (Be-
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tula pendula), Eiöe (Quercus robur),
Faulbäum (Rhamnus frangula) und als
Nadelqehölz die Waldkiefer (Pinus sil-
vestrisl aufkommen konnten, so daß sich
eine Art Anflug oder Buschwald entwik-
kelte, in dem die Arten der reinen Cal-
luna-Heide immer stärker zurüdrgingen.
An anderer Stelle wird davon noch die
Rede sein.

Recht interessant sind vor allem die
Böden der Calluna-Heiden, denn unter
dem Einfluß der trockenen Sandheide ent'
steht ein sehr saurer Rohhumus, der für
die Ausbildung des gesamten Boden-
profils unter diesen Beständen verant-
wortlidr ist. Es entsteht ein sog. Heide-
Podsolboden, der durdr den lebhaften
Farbgegensatz seiner Horizonte auffäIlt
und sidr gliedert in einen braunsöwarzen
Auflage-Rohhumus, einen darunter fol-
genden Humus-Bleichsand und eine sog.
Einschwemmschidrt, deren oberste Lage
sehr hart ist und als Ortsteinsdtidtt be-
zeichnet wird. Gerade sie kann bei star-
kem Niederschlagsanfall zu einem \Mas-
serstau führen und ein sog. Versump-
fungs-Heidemoor entstehen lassen, von
dem an anderer Stelle nodr die Rede sein
wird,

Die erwähnte Nährstoffarmut der
Heide- Standorte wurde eigentlich erst
durch die jahrhundertelange Nutzung so
groß, wie sie heute ist, denn das auf der
Heide fressende Vieh entzog dem Boden
praktisch dauernd Stoffe, die audr durö
die tierischen Exkremente nidrt mehr
nachgeliefert werden konnten. Außerdem
wurde vielerorts durch den sog. Plaggen-
hieb alle paar Jahre der gesamte Auf-
wudrs zerstört, so daß audr von dieser
Seite auf dem Wege über die Humus-
zersetzung keine Nachlieferung der lebens-
notwendigen Nährstoffe im Boden erfol-
gen konnte.

2) Anflug- und Buschwälder

Diese bilden praktisdr das Vegetations-
stadium, das bei fehlender Nutzung der
reinen Calluna-Heide folgt. Infolge feh-
lenden Weideganges und Plaggenhiebes
sind derartige busdrwaldähnlidre Anflug-
wälder heute auf den ehedem weit ver-
breiteten niederrheinisdren Calluna-
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Heide-Flädren gut ausgebildet. Dafür
haben wir treffende Beispiele sowohl in
der Spellener Heide als auch in den
Tester Bergen und im Hünxer Badrtal.
Weißbirken (Betula pendula), Faulbaum
(Rhamnus frangula) und Waldkiefer
(Pinus silvestris) finden sidr in diesen
Anflugwäldern in erster Linie. Die Be-
stände der Besenheide (Calluna vulgaris)
treten hier im gleidren Maße zurück wie
die Büsche aufwachsen und zunehmen.
Nur die Schmiele (Deschampsia flexuosa)
und der Schafschwingel (Festuca ovina)
sdreinen diesen veränderten Vegetations-
verhäItnissen gewachsen zu sein. An die
Stelle der vorgenannten Bäume tritt in
den Testerbergen vielfadr der Wadrolder
(Juniperus communis), dem aber von den
sdrneller wachsenden Laubgehölzen zu-
sehends der Platz streitig gemadrt wird.
Interessant ist in den Testerbergen ferner
der Eberesdrenanflug (Sorbus aucuparia).
Dieser Baum vergesellschaftet sidr stel-
lenweise mit dem Faulbaum (Rhamnus
frangula) und bildet Misdrbestände, die
hinsichtlich des Krautwudrses nur unwe-
sentlidr von den vorgenannten Beständen
abweidren.

Ganz anders an gewissen Steiien des
Hünxer Waldes. Hier finden sich weit
ausgedehnte Birken-Kiefern-WäIder, die
die ursprüngliche Calluna-Heide kaurn
nodr erkennen lassen, und die auch einen
weit reichhaltigeren Krautwudrs aufwei-
sen, da der Boden hier nidtt so extrem
trodren und ausgelaugt ist.

Im übrigen findet sich hier ebenso wie
in der Spellener Heide ein echter Birken-
Buschwald, der in einer feuchteren und in
einer trockeneren Ausbildungsform vor-
liegt. Beide Formen stocken auf ehemali-
gen Calluna-Heide-Standorten, und zwar
wird die feudrtere Form drarakterisiert
durdr Faulbaum (Rhamnus frangula) und
Flatterbinse (Juncus effusus), während
die trockenere Ausbildungsform als
charakteristische Vertreter das Hain-Ris-
pengras (Poa nemorosa) und die Preißel-
beere (Vaccinium vitis-idaea) aufweist.
Diese merkwürdige Differenzierung hängt
wohl mit der Geländestruktur zusammen,
denn die trockeneren Bestände stocken
auf ebeneren Standorten, während die
feuchteren meist Standorte besiedeln,
auf denen infolge eines gewissen Gefälles
die Wasserversorgung des Bodens weit
anders ist.

- ,,,1.

Wacholderheide in deq Testerbergen

3) Die Silbergrasfluren

Im Bereich der Spel lener Heide f inden
sich, wie bereits erwähnt, einige wenige
Sandhügel  oder Dünen, d ie inmit ten dö_
ser Heideflächen als für den Niederrhein
besonders seltene Pflanzengesellschaft

9 ig .oS. Si lbergrasi lur  aufweisen.  Diese
srtbcrgrasf luren ste l len of fene bis oe_
schlossene Trockenrasen auf  Sandböd"en
dar, die am reichsten im atlantischen
Raum anzutreffen sind. Die hier auftre-
tenden Pflanzen können als Erstbesiedler
dieser sandigen und nährstof farmen Roh-
ooden gel ten,  und die gesamte Gesel l -
schaf t  g i l t  a ls sog.  p ioniergesel lschaf t ,  d ie
oen Standort  für  d ie Entwicklung wei_
rerer ,  wesent l ich anspruchsvol lerer  Be_
s_tande vorberei tet .  Im of fenen Flugsand
der Dünen keimen die vom Wind häran-
rransport ier ten Samen des Si lbergrases
(Corynephorus canescens) gut, besdnders
wenn im Frühjahr und Herbst durch
tanger anhal tende Regenzei ten der Sand
genugend durchfeudrtet ist. Die grau_
grünen, kleinen Horste des Silbergiases
t-ragen zunächst einmal zur Verfesiigung
des lockeren Sandes bei. Bereits 

-nac[

wenigen Jahren kann ein solcher Silber-
grasrasen so dicht sein, daß es zu keiner
Wegschwemmung des Sandes und zu
keiner le i  Verwehungen mehr kommen
kann. 

.Gleichzei l_ ig können auch wei tere,
ter lwelse sogar anspruchsvol lere Arten
fußfassen, und so f inden wir  h ier  u.  a.
den Frühl ingssnark (Spergula vernal is) ,
den -Bauernsenf (Teesdal ia nudicaul is) ,
den Kleinen Ampfer (Rumex acetosellai,
eine Vielzahl von Flechten und Moosen
und als besondere Sel tenhei t  für  den Nie-
derrhein d ie Sandsegge (Carex arenar ia) .
In der Folge der Weiterentwicklunq
siedelt sich hier schließlich eine oanzö
Anzahl  wei terer  Gräser an,  so daß 

"u.  
U.

eine Hundsstraußgras-Silbergrasflur ent-
stehen kann, die dann beweidet wird.
wodurch die ursprüngliche pioniergesell-
schaf t  völ l ig  abgebaul  wird und s icü über
Jahrzehnte hier möglicherweise wieder
eine Cal luna-Heide einstel l t .

4) Die Heidemoor-Bestände

Im Bereidr der Calluna-Heiden entwik-
keln sich an feuchteren und vernäßteren
Bodenstellen meist Glodrenheide-Bestände
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(Ericetum tetralicis). Sie finden sich oft-
mals gleichsam eingestreut in die Heide-
landschaft und nehrnen wie beispiels-
weise im Hünxer Wald nur einen sehr
kleinen Raum ein.

Die Glockenheide-Gesellschaft ist d i e
Moorgesellsdraft auf sauren, meist nicht
sehr mädrtigen Torfböden und besitzt
eine ausgesprochen atlantische Verbrei-
tung. Als Charakterarten gelten neben
der Glockenheide (Erica tetralix), Ahren-
lilie (Narthecium ossifragum), Rasen-
binse (Scirpus caespitosus), Sparrige
Binse (Juncus squarrosus) und eine An-
zahl Torf- oder Bleichmoose (Sphagnum),
welch Letzteren hier aber nicht eine solch
große Bedeutung zukommt wie andern-
orts. Als Musterbeispiel sei die Arten-
zusammensetzung einiger Kleinbestände
des Hünxer Waldes angeführt. Hier ver-
gesellsdraftet sich die Glockenheide auf
versumpften, sauren Böden inmitten einer
degradierten und verbuschten Calluna-
Heide mit Schnabelriet (Rhyndrospora
alba), Torfmoos (Sphagnum spec.), An-
dromeda (Andromeda polifolia) Ahren-
lilie (Narthecium ossifragum), Grauer
Segge (Carex panicea) und Pfeifengras
(Molinia coerulea). Auch die Besenheide
(Calluna vulgaris) ist in einigen Rand-
zonen noch vertreten, nimmt aber mit zu-
nehmender Feuchtigkeit und Nässe zu-
sehends ab.

Die Glockenheide-Bestände sind sehr
stark veränderlich und qehören eigentlich
schon zu den trodreneren Gesellichaften
der extremen Heidemoore, auf denen bis-
weilen der nackte, schlammige Moor-
boden zutage tritt. Eine feuchtere Form
der typischen Glockenheide-Gesellschaft
wird charakterisiert durch eben iene
Arten, wie sie für die entsprechenden
Kleinbez.irke des Hünxer Waides aufqe-
führt wurden. Die nasseste Form schl iöß-
lich haben wir vorliegen, wenn die nack-
ten und nassen Moorflächen von Schna-
belriet (Rhynchospora), Sonnentau (Dro-
sera), Wollgräsern (Eriophorum) und
Moosbeeren (Vaccinium oxycoccus) be-
wachsen werden, wie das an einigen Stel-
len bei Hünxe, Gahlen und Brudchausen
der FalI ist. Leider sind die Vorkommen
des Sumpfbärlapps (Lycopodium inun-
datum) in diesen Heidemoorbezirken
vöIlig versdrwunden; unsere niederrhei-
nische Flora ist wieder einmal ärmer oe-
worden.
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Hier müßten nun eigentlidr die übri-
gen Pflanzengesellschaften der Heide-
moore, nach zunehmender Feuchtigkeit
angeordnet, noch angeführt werden. Da
sie aber im Kreis Dinslaken an keiner
Stelle noch ein typisches Aussehen haben
und als Formen der Glockenheide-Ge-
sellschaft gefaßt wurden, erübrigt sich
hier ihre Darstellung.

Ebenso wie die Calluna-Heiden und die
Flachmoore sich mit Bäumen bestocken
können, stellen natürlich auch die Heide-
moorgesellschaften in den meisten Fällen
nur vorübergehende Stadien dar. Die
Moore verlanden im Laufe der Jahrhun-
derte - Verlandungshochmoore -, viel-
leidrt auch schon im Laufe weniger Jahr-
zehnte, je nachdem, wie mächtig ihre
Torfschichten sind. Diese Verlandung
aber kann auf zweierlei Art und Weise
erfolgen, entweder durch Aufhöhung der
Torfmoorfläche infolge ständigen An-
falls organischer Pflanzensubstanz, oder
aber auf halbwegs künstlidreWeise durdr
Änderung der Wasserverhältnisse im
Einzugsbereich des Moores. Im ersteren
Fall bestockt sich die Heidemoorfläche im
Laufe der Zeit mit Sträuchern, z .B. Gagel
(Myrica gale), Sumpf-Birken (Betula
pubescens), Ohrchen-Weiden (Salix aurita)
oder Faulbaum (Rhamnus frangula), im
letzteren FalI siedeln sich als Ausdruck
der veränderten Wasserverhältnisse in-
nerhalb kürzester Frist Pfeifenqräser
(Molinia coerulea) an.

Bei der Bestockung dieser Flächen mit
Sträuchern entstehen oft in wenigen Jah-
ren Heidemoor-Gagel-, Heidemoor-Sumpf-
birken- oder Faulbaumgebüsche nähr-
stoffarmer Standorte. In ihnen sind teil-
weise noch die Heidemoorarten, insbe-
sondere die widerstandsfähige Ahrenlilie
(Narthecium ossifragum), vertreten. Im
übrigen aber wird die Bodenschidrt in
der Mehrzahl der Fälle sehr dicht von
Pfeifengräsern bewachsen, die alle ande-
ren, vielfach auch flachmoorartigen Pflan-
zen verdrängen und ersticken. Lediglidr
der Boden gibt dann noch Aufsdrluß über
den Standort und über die Entwicklungs-
geschichte dieser Endgesellsdraft.

Die Standorte jedoch, die meist durdr
Anlage von Quergräben verändert wor-
den sind, d. h. teilweise entwässert wur-
den, werden innerhalb kürzester Frist
vom Pfeifengras (Molinia coerulea) be-

wachsen, das sich allerdings zunächst nur
auf den aufgeworfenen Dellen findet,
während sich in den schlenkenartiqen
Cräben noch kurze Zeit heidemoorä'hn_
liche Bestände halten, bis auch sie der
enormen Wuchskraft des pfeifenqrases
nicht mehr widerstehen können u.rä ver-
schwinden. So entsteht dann schließlich
eine, geschlossene Pfeifengraswiese nähr-
stoffarmer Standorte, die kaum andere
Arten enthält,  und deren Entwicklunos_
geschichte sich gleichfalls nur noch J s
dem Boden selbst ablesen läßt.

Aus den vorstehenden, kurzen Earle-
gungen über die Heiden und Heidemoore

,r-/1n"lat

im Kreis Dinslaken Iäßt sictr leicht erken-
nen, wie interessante pflanzengeseffsctrai
ten wir hier vor uns haben, u"O *ie
auch hier der Mensch in *enigun .latil
zehnten vielfach aus falsch rr"r"iu"a"rr"ä
Kultivierungsbedürfnis Ale feteweft-vü_
änderte, die die Natur oft in jahrhun-
dertelangem Kampf aufbaut". Mög;];
Zukunft _ jener Raubbau mit O"r iunä_
schaft, durch den sich Oie erste Haiiie
unseres Jahrhunderts auszeichnete, plaiz
machen einer verständnlsvolleren unä
y91 a.tfem naturgerechteren planung, da-
]"t! ,d,,u -.we1ige-n Reste ursprünglicher
Landscnalt,  die für die wissenschaft l iche
Forschung von so eminenter Wichtiqkeli
sind, uns und unseren Nachtcommei ä-
halten bleiben.

Der graue Herbst - das Jahr ist ah geuorilen
Wie meiner Matter faltiges Gesicbt.
Die kleinen Blumen an den Felderborden,
Sie leucbten klarer in dem seidnen Licht.
Der Sommerträume milde Schleier schvseben _
So still Dersöb??licb alleru, das einst war,
Kannst usie gesegnet du in Güte einqterueben
D es Lebens wechselztolles Leidensjahr
So leise läcbelnd, Mutter - deine Hände
Sie streicbeln mild mir den verusirrten Sinn _
Des grauen Herbstes schirnrnernde Gelände,
Sie brei.ten sictrt so hintmlisch ferne hin
Wie jenseits schon * In diesem Frieden
Erscheint dein Läcbeln mir uie ohne Zeit
Und allen Ängsten f ern, als sei hinieden
Dein Blick schon ganz verklärt von Eusigkeit.

Erich Bockemübl
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(Ericetum tetralicis). Sie finden sich oft-
mals gleichsam eingestreut in die Heide-
landschaft und nehrnen wie beispiels-
weise im Hünxer Wald nur einen sehr
kleinen Raum ein.

Die Glockenheide-Gesellschaft ist d i e
Moorgesellsdraft auf sauren, meist nicht
sehr mädrtigen Torfböden und besitzt
eine ausgesprochen atlantische Verbrei-
tung. Als Charakterarten gelten neben
der Glockenheide (Erica tetralix), Ahren-
lilie (Narthecium ossifragum), Rasen-
binse (Scirpus caespitosus), Sparrige
Binse (Juncus squarrosus) und eine An-
zahl Torf- oder Bleichmoose (Sphagnum),
welch Letzteren hier aber nicht eine solch
große Bedeutung zukommt wie andern-
orts. Als Musterbeispiel sei die Arten-
zusammensetzung einiger Kleinbestände
des Hünxer Waldes angeführt. Hier ver-
gesellsdraftet sich die Glockenheide auf
versumpften, sauren Böden inmitten einer
degradierten und verbuschten Calluna-
Heide mit Schnabelriet (Rhyndrospora
alba), Torfmoos (Sphagnum spec.), An-
dromeda (Andromeda polifolia) Ahren-
lilie (Narthecium ossifragum), Grauer
Segge (Carex panicea) und Pfeifengras
(Molinia coerulea). Auch die Besenheide
(Calluna vulgaris) ist in einigen Rand-
zonen noch vertreten, nimmt aber mit zu-
nehmender Feuchtigkeit und Nässe zu-
sehends ab.

Die Glockenheide-Bestände sind sehr
stark veränderlich und qehören eigentlich
schon zu den trodreneren Gesellichaften
der extremen Heidemoore, auf denen bis-
weilen der nackte, schlammige Moor-
boden zutage tritt. Eine feuchtere Form
der typischen Glockenheide-Gesellschaft
wird charakterisiert durch eben iene
Arten, wie sie für die entsprechenden
Kleinbez.irke des Hünxer Waides aufqe-
führt wurden. Die nasseste Form schl iöß-
lich haben wir vorliegen, wenn die nack-
ten und nassen Moorflächen von Schna-
belriet (Rhynchospora), Sonnentau (Dro-
sera), Wollgräsern (Eriophorum) und
Moosbeeren (Vaccinium oxycoccus) be-
wachsen werden, wie das an einigen Stel-
len bei Hünxe, Gahlen und Brudchausen
der FalI ist. Leider sind die Vorkommen
des Sumpfbärlapps (Lycopodium inun-
datum) in diesen Heidemoorbezirken
vöIlig versdrwunden; unsere niederrhei-
nische Flora ist wieder einmal ärmer oe-
worden.

104

Hier müßten nun eigentlidr die übri-
gen Pflanzengesellschaften der Heide-
moore, nach zunehmender Feuchtigkeit
angeordnet, noch angeführt werden. Da
sie aber im Kreis Dinslaken an keiner
Stelle noch ein typisches Aussehen haben
und als Formen der Glockenheide-Ge-
sellschaft gefaßt wurden, erübrigt sich
hier ihre Darstellung.

Ebenso wie die Calluna-Heiden und die
Flachmoore sich mit Bäumen bestocken
können, stellen natürlich auch die Heide-
moorgesellschaften in den meisten Fällen
nur vorübergehende Stadien dar. Die
Moore verlanden im Laufe der Jahrhun-
derte - Verlandungshochmoore -, viel-
leidrt auch schon im Laufe weniger Jahr-
zehnte, je nachdem, wie mächtig ihre
Torfschichten sind. Diese Verlandung
aber kann auf zweierlei Art und Weise
erfolgen, entweder durch Aufhöhung der
Torfmoorfläche infolge ständigen An-
falls organischer Pflanzensubstanz, oder
aber auf halbwegs künstlidreWeise durdr
Änderung der Wasserverhältnisse im
Einzugsbereich des Moores. Im ersteren
Fall bestockt sich die Heidemoorfläche im
Laufe der Zeit mit Sträuchern, z .B. Gagel
(Myrica gale), Sumpf-Birken (Betula
pubescens), Ohrchen-Weiden (Salix aurita)
oder Faulbaum (Rhamnus frangula), im
letzteren FalI siedeln sich als Ausdruck
der veränderten Wasserverhältnisse in-
nerhalb kürzester Frist Pfeifenqräser
(Molinia coerulea) an.

Bei der Bestockung dieser Flächen mit
Sträuchern entstehen oft in wenigen Jah-
ren Heidemoor-Gagel-, Heidemoor-Sumpf-
birken- oder Faulbaumgebüsche nähr-
stoffarmer Standorte. In ihnen sind teil-
weise noch die Heidemoorarten, insbe-
sondere die widerstandsfähige Ahrenlilie
(Narthecium ossifragum), vertreten. Im
übrigen aber wird die Bodenschidrt in
der Mehrzahl der Fälle sehr dicht von
Pfeifengräsern bewachsen, die alle ande-
ren, vielfach auch flachmoorartigen Pflan-
zen verdrängen und ersticken. Lediglidr
der Boden gibt dann noch Aufsdrluß über
den Standort und über die Entwicklungs-
geschichte dieser Endgesellsdraft.

Die Standorte jedoch, die meist durdr
Anlage von Quergräben verändert wor-
den sind, d. h. teilweise entwässert wur-
den, werden innerhalb kürzester Frist
vom Pfeifengras (Molinia coerulea) be-

wachsen, das sich allerdings zunächst nur
auf den aufgeworfenen Dellen findet,
während sich in den schlenkenartiqen
Cräben noch kurze Zeit heidemoorä'hn_
liche Bestände halten, bis auch sie der
enormen Wuchskraft des pfeifenqrases
nicht mehr widerstehen können u.rä ver-
schwinden. So entsteht dann schließlich
eine, geschlossene Pfeifengraswiese nähr-
stoffarmer Standorte, die kaum andere
Arten enthält,  und deren Entwicklunos_
geschichte sich gleichfalls nur noch J s
dem Boden selbst ablesen läßt.

Aus den vorstehenden, kurzen Earle-
gungen über die Heiden und Heidemoore

,r-/1n"lat

im Kreis Dinslaken Iäßt sictr leicht erken-
nen, wie interessante pflanzengeseffsctrai
ten wir hier vor uns haben, u"O *ie
auch hier der Mensch in *enigun .latil
zehnten vielfach aus falsch rr"r"iu"a"rr"ä
Kultivierungsbedürfnis Ale feteweft-vü_
änderte, die die Natur oft in jahrhun-
dertelangem Kampf aufbaut". Mög;];
Zukunft _ jener Raubbau mit O"r iunä_
schaft, durch den sich Oie erste Haiiie
unseres Jahrhunderts auszeichnete, plaiz
machen einer verständnlsvolleren unä
y91 a.tfem naturgerechteren planung, da-
]"t! ,d,,u -.we1ige-n Reste ursprünglicher
Landscnalt,  die für die wissenschaft l iche
Forschung von so eminenter Wichtiqkeli
sind, uns und unseren Nachtcommei ä-
halten bleiben.

Der graue Herbst - das Jahr ist ah geuorilen
Wie meiner Matter faltiges Gesicbt.
Die kleinen Blumen an den Felderborden,
Sie leucbten klarer in dem seidnen Licht.
Der Sommerträume milde Schleier schvseben _
So still Dersöb??licb alleru, das einst war,
Kannst usie gesegnet du in Güte einqterueben
D es Lebens wechselztolles Leidensjahr
So leise läcbelnd, Mutter - deine Hände
Sie streicbeln mild mir den verusirrten Sinn _
Des grauen Herbstes schirnrnernde Gelände,
Sie brei.ten sictrt so hintmlisch ferne hin
Wie jenseits schon * In diesem Frieden
Erscheint dein Läcbeln mir uie ohne Zeit
Und allen Ängsten f ern, als sei hinieden
Dein Blick schon ganz verklärt von Eusigkeit.

Erich Bockemübl
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